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Roman von Willibald Alexis. 


(23. Fortſetzung.) 
IV. 


Der Befreite und der Gerichtete. 


Sechs kurfürſtliche Trompeter in ihrer Sonutagslivree 
und mit ſilbernen Mundſtücken hielten vor dem Mühlen⸗ 
Hofe, und vom Mühlendamm, von der Stralower Gaſſe und 
den Quergäßchen um Sankt Nikolas kamen ſie in Scharen, 
um zu ſehen, wie der Markgraf den edlen Ritter Götze 
Bredow mit Ehren aus dem fängnis abholen ließ. Auch 
die Lehnsvettern kamen auf ſtattlich geſchmückten Pferden, 
ganz anders trabend als vorhin, da ſie in die. 
ritten. Der Vogt von Hoym hatte Mühe, daß er die Leute 
nur abhielt vom Gittertor, die alle den trefflichen Mann 
-mit Augen ſchauen wollten, der ohne eigne Schuld wie ein 
Räuber und Mörder gefeſſelt worden und die Unbill über 
ſich kommen ließ, fromm wie ein Lamm. Kaum ließen ſie 
ſich's in ihrer Ungeduld bedeuten, daß der Geiſtliche noch 
bei ihm ſei und er zum Abſchiede doch einen Imbiß und 
Trunk einnehmen müſſe, Stadt und Gefängnis zu Ehren, 
und da er noch nicht ſelbſt erſchien, drängten ſie um ſein 
Roß und ſtreichelten es, das, mit Federn und bunten Decken 
aufgeputzt, von zwei Stallmeiſtern geführt ward. Einige 
meinten, das ſei noch nicht genug, der Kurfürſt hätte ſelbſt 
kommen müſſen, ihn abzuholen, und nicht aus der Stadt 
hinaus müßte er ſolchen Mann mit Ehren geleiten laſſen, 
ſondern zu ſich ins Schloß und dort eine Woche lang 
traktieren. Das waren ehrenwerte Bürger, die es meinten, 
und von den Ritterbürtigen nickte mancher dazu: Er hätte 
auch mehr tun können! 

Von alledem ſah, hörte und dachte der nichts, den es 
“nung: 
BR en Seinen gibt er's im Schlafe“, hatte der Dechant 
geſagt. " 5 8 


Stadt ein⸗ 


Das erinnerte Herrn Gottfried daran, daß er geſchlafen 


hatte. Man hätte eh 
lich ſchon erwacht ſei. 
Wie 8 denn nun aber?“ 


„Wie l * — 8 RE 
„Ver ſich ſelbſt erhebt, der wird ernjedrigt werden, aber Ä 


wer ſich ſelbſt erniedrigt, der wird erhöhet werden. Grad 
dadurch, mein werter Ritter, daß Ihr Euch ganz hergabt 
ſeinem Willen, wie ein Kind, das den Vater walten läßt, weil 
es weiß, daß der Vater alles doch am beiten macht, Eures 
blinden Glaubens willen hat Euch der Herr gerettet. Ja, 
wenn Ihr auf weltliche Klugheit gelauſcht, wenn Ihr den 
Advokaten angenommen, den Euch Euer Schwager ſchickte, da 
hättet Ihr geleugnet, beſtritten, da wäret Ihr verhört 
worden, wer ſteht dafür, daß Ihr nicht gar peinlich befragt 
wäret, und Ihr läget vielleicht jetzt unten im Turm, auf 
aulem Stroh, Gott weiß, wo es noch ein Ende nähme. Aber 
hr wähltet das beſſere Teil, Ihr gabt Euch Gott auheim 
in den bangen Zweifeln Eurer Seele, die Kirche riefet Ihr 
um Hilfe au, und das Wunder war geſchehen.“ 
„Ein Wunder!“ 
„Ihr könnt doch nicht daran zweifeln? Bei ſolchen Be⸗ 
weiſen, bei Eurem eignen Eingeſtänduis —“ 
8 en 8 a 6 
er Dechant warf ihm einen Blick zu, den Herr Götz 
nicht ertrug: „Die Kirche hat Mitleid mit den Schwachen. 


rade 


U 


er daran zweifeln können, ob er wirk⸗ 


Leſe ich nicht, was Satan Euch jetzt ins Ohr flüſtert: ein 
anderer hätte es Euch eingeredet, ſo zu tun. Das wolltet 
Ihr mir eben antworten: man hätte ſo lange zu Euch ge⸗ 
redet, bis Ihr nicht aus noch ein gewußt, da hättet Ihr unter⸗ 
ſchrieben und wüßtet gar nicht, wie Ihr dazu kamt. Nicht 
wahr, jo flüſterte er Euch ins Ohr, und Eure Lippen öffneten 
ſich ſchon, es nachzuſprechen. Forderte er Euch nicht auf, mich 
anzuklagen? — Die Röte Eures Geſichts jagt Ja. Wacht 
auf endlich! O lieber Herr, weiſt den Verführer fort, der die 
Sündigen immer ſprechen läßt: Ich war unſchuldig, aber 
der hat's getan! Aus dieſen Ketten ſeid Ihr los; fragt nicht 
warum, wieſo, woher? Das ſind die kleinen Krallen und 
Haken des Verderbers, mit denen er die Geretteten wieder 
langſam an ſich zieht. Aus dieſen Banden ſeid Ihr los, wißt 
Ihr, in welche neue er Euch reißt? Nur der bleibt frei, der 
ſich ganz gefangen gibt dem Willen des himmliſchen Vaters, 


wie ihn die Kirche erklärt. Darum, mein lieber, teurer Herr 
von Bredow, laßt all das andre hinter Euch, r a 
das vor Euch, wie Ihr mit gerührtem Herzen dem Ewigen 


denkt nur an 


danken wollt für das wunderbare Werk der Rettung, wie 
ein Strahl der Gnade gerade den Lindenberger —“ 


„Sagt 1 der Lindenberger: J der Tauſend, 


wer hätt's ged 


„Das iſt gar nicht an Euch! Grübelt nicht nach über 
eines andern Schuld. Ach, hat nicht mit ſeiner eignen Recht⸗ 
fertigung der wahre Gläubige ſo viel zu tun, daß er eigent⸗ 
lich nie damit fertig wird, daß er noch andre anrufen muß, 
ihm zu helfen. Schütten wir nun zuſammen unſer gerührtes 
Herz aus in einem brünſtigen Gebet zu den heiligen Für⸗ 
ſprechern.“ Dieſes Gebet war vorüber, und man muß ſagen, 
Herr Gottfried, als er einmal auf den Knien lag, hatte recht 
inbrünſtig gebetet. 5 
„Der beredete Quell, der von Euren Lippen ſtrömte, 
ſagte mir, daß Satan ſich nun nicht wieder nähern darf. 
Möchte ich doch auch faſt die Gelöbniſſe leſen, die aus Eurer 
befreiten Seele aufſteigen. Ja, teurer Herr von Bredow, 
die Zeiten ſind vorüber, wo es den frommen Ritter, wenn 
er aus ſchwerer Drangſal erlöſt war, nach Jeruſalem zog. 
5 das Kreuz ſtehen keine Kreuzfahrer mehr auf. In 

ren Jahren, bei der anſehnlichen Beleibtheit, mit der Gott 
Euch bedachte, möchte Euch auch das Pilgern nach dem heißen 
Lande beſchwerlich fallen.“ — 2 
„Ich pilgern!“ „ 5 
„Ich rate es Euch auch nicht. Ihr müßt Euch den Eurigen 


erhalten. Was würde der lange Abſchied die gute Frau 


Brigitte Tränen koſten. Wäre es noch 
fahrt nach Wilsnack“ g 
W „Pilger find Tagediebe.“ ö 

„Gewiſſermaßen. Auch iſt das heilige Blut in Wilsnack 
leider in Verruf, ſeit der Erzketzer Huß ſein Buch dagegen 
ſchrieb. Das iſt das Betrübte, daß eine jede Ketzerei, wie 
man auch meint, ſie ausgetilgt zu haben, immer doch etwas 
Gift zurückläßt. Nun iſt Huß zwar, durch Gottes Gnade, 
verbrannt, aber haben nicht die Zweifel, die er hingeſtreut 
hat über das Wunder zu Wilsnack, ſo gewuchert, daß, man 
muß es mit Bedauern ſagen, ſelbſt der Heilige Vater ſich 
veranlaßt ſah, die Andacht davor zu verbieten. Das Städt⸗ 
chen hatte ſo hübſchen Verdienſt, und er blieb im Lande.“ 

„Ja, dazumal ſchnappten viele nach der Pfründe.“ 

„Die Opferſtöcke werden überall immer leerer, die Gott⸗ 
loſigkeit nimmt zu. Ich wollte Euch auch nicht anraten, lieber 
Ritter, wie mancher in Eurer Lage täte, einen Stellver⸗ 
treter nach Jeruſalem zu ſchicken. Das iſt nur halbes Werk, 
koſtet ſehr viel Geld, und wer weiß, ob der Menſch nicht 
ſchon unterwegs die Zehrung verpraßt und vertrinkt.“ 


eine kleinere Pilger⸗ 


Darin war Herr Götz ganz einer Meinung mil dem 
Dechanten. 5 f 

„Was Ihr gebt, müßt Ihr durch ſichere Hände ehen 
laſſen. Es wird jetzt durch alle chriſtlichen Länder zur Reſti⸗ 
tution des Tempels in Jeruſalem geſammelk; der allerchriſt⸗ 
lichſte König hat es beim Großtürken durchgeſetzt. Ihr 
braucht Eure Scherflein nur nach Brandenburg zu ſchicken; 
wir ſammeln auch am Dome.“ 

Herr Götz warf einen eignen fragenden Seitenblick auf 
= Sprecher: „Nach Jeruſalem? Das bleibt ja nicht im 
ande? 

„Freilich nicht, indeſſen —“ 2 

Es ſchien, als habe Herr Götz mit einem Male den 
Schlaf abgeſchüttelt. Er ſah fait pfiffig den Geiſtlichen an: 
„Es bleibt doch manches im Kaſten kleben in Brandenburg, 
nicht wahr? Da iſt's beſſer, ich ſchick's gar nicht erſt nach 
Jeruſalem.“ 

b „Wenn ich Euch riete, eine neue Lampe in unſerm Dome 
au ftiften, ſähe es wie Eigennuß von mir aus. Aber wir 
inden ſchon etwas zur Beruhigung Eures Gewiſſens. Da 
fällt mir ein, es tun ſich in Rom fromme Leute zuſammen, 
die das Kreuz den Heiden predigen wollen in der neu ent⸗ 
deckten Welt und in Aſien. Für dieſe Bekehrer wird ge⸗ 
ſammelt. Was müſſen ſie leiden, dieſe heiligen Männer, 
unter den Teufelsdienern; Qualen, Martertod, Hitze, Kälte, 
Hunger und Durſt. Wenn wir nur an ihr Dürſten in der 
Wüſte bei jedem Becher dächten, ach, mein Herr von Bredow, 
der Tropfen Wein würde uns auf den Lippen zum Gifte. 
Wer ſpendet da nicht aus vollem Herzen, was er kann. Was 
Ihr geben wollt —“ 

„iS mit meiner Frau überſchlagen.“ 

„Die gute Frau, wenn ſie nur die Not dort keunte, wie 
ſie barfuß durch den glühenden Sand laufen müſſen, die 
— Kindlein zu ihrem Heil, ſie zöge ihre eignen Strümpfe 
au 2 ’ 


„Barfuß?“ i 

„Alle barfuß, die in Indien und bei den Tataren, und 
wollen Chriſten werden! Iſt das nicht ſchrecklich?“ 

„Laufen bei uns auch g'nug ohne Strümpfe rum.“ 

„Die gute Frau von Bredow wird gewiß ein hübſches 
Päckchen ſchnüren, aber es braucht auch Geld, und mein 
Freund Götz wird gewiß mit Freuden —“ 

„Nee“, ſagte Herr von Bredow, mit einem ganz be⸗ 
5 Lächeln den Dechanten anſchielend, „dazu geb' ich 
nichts.“ 

„Gar nichts, ei, mein teurer —“ 

1% Wollen erſt warten, bis die Jungen und Mädel bei uns 
im Dorfe Strümpfe haben. Aber wißt Ihr was, Dechant? 
Wollen eins miteinander trinken auf das Wohlſein der 
armen Leute, die da dürſten, und auch auf die, die bar⸗ 
fuß laufen.“ 

Aber der Dechant trank diesmal nicht mit dem Ritter, 
den der Vogt von Hoym in die Halle geführt, wo der Imbiß 
für ihn angerichtet ſtand. Herr Götze trank und aß allein, 
was indes ſeinem Appetit gar keinen Abbruch zu tun ſchien. 
Zwar war Herr Götz der Meinung, daß gute Geſellſchaft zu 
einer guten Mahlzeit ſich ſchicke, wenn aber eines von beiden 
fehlen ſollte, hielt er dafür, daß man darum die Mahlzeit 
nicht im Stich laſſen muß, weil die Geſellſchaft uns im Stich 
aclajien hat. Er ließ es ſich vielmehr wie ein rechtſchaffener 

ann ſchmecken, der nicht abſieht, warum einer, der ſchwer 
gekränkt iſt, drum noch hungern ſoll. 

Der Vogt von Hoym aber ſah wie einer aus, dem ein 
Leidweſen widerfahren, und er kann ſich noch nicht faſſen: 
a um aller Heiligen willen, und der Linden⸗ 


Der Dechant zuckte die Achſeln. . 

„Solch ein Herr! Und hat's eingeſtanden?“ 

„Er dürft? es doch nicht auf die Beweisprobe ankommen 
laſſen! Der Krämer war ſchon bereit dazu mit ſeinen 
Zähnen!“ 

„Mir geht's wie ein Mühlrad im Kopf 'rum. Der Linden⸗ 
berg war doch ſo eigentlich alles.“ N 

„Und iſt nun weniger als nichts.“ N 

„%§Ich bitt' Euch, was foll draus werden! Wen er befahl, 
ſteckte ich ein, wen er loslaſſen wollte, ich ließ ihn los. Ich 
wußte, ich tat immer recht. „Der kurfürſtliche Befehl kam 
hinterdrein. Hatte mich ſo hineingefunden in ſeine Art und 
Launen. Und nun ſoll's wieder anders werden! Wen meint 
man . . kommt?“ 

m an will behaupten, der Kurfürſt wolle allein regieren.“ 
Mit einem verwunderten Blicke ſah der Vogt ihn an: „Ihr 
wollt es mir nicht ſagen. Lieber Herr Dechant, ich bin ein 
alter Mann, möchte auch in Ruhe leben; bitt Euch, gebt mir 
aus alter Freundſchaft 'nen Wink, wenn Ihr's erfahrt. Ein⸗ 
mal geht's noch, einmal find' ich mich noch zurecht, aber 
wenn's wieder und wieder wechſeln ſolle — das wär zu viel. 
Aber was Ihr ſagt, er wollte allein ſtehn, hochwürdiger 
Herr, dazu bin i zu alt, um's zu glauben. Einer muß doch 


— — —— N a —— 


fein, der's für den Fürſten tut und hinter ihm ſteht, ob er 
nun Hinz heißt oder Kunz, ob er's grob oder fein, heimlich 
tut oder vor alles Welt; einer tut's, einer iſt's. An einen 
muß mau fi halten können, und wenn jeder es weiß, iſt's 
beſſer, als wenn jeder es raten muß.“ 

Das iſt ein braver Mann!“ — „So müßten alle Ritter 
fein!” riefen die Bürger Herrn Goltfried noch lange nach, 
wenn ſie ihn mit lautem Zuruf und Mützenſchwenken be⸗ 

rüßt hatten. Durch alle Hauptgaſſen beider Städte ging der 
ug, und die ſechs Trompeter ſchmetterten im die Luft, daß es 
für alle Bredows wie eine och war. Nur einmal hieß 


— 

Der alte Schlieben hatte es nicht aut geheißen, daß der 
Kurfürſt den Ritter Lindenberg noch einmal ſehe, er wolle 
ihn denn nicht richten laſſen. Des Fürſten Angeſicht und Zu⸗ 
ſpruch ſei für den Verbrecher Gnade. Er hatte eifrig wider⸗ 
ſprochen, wie es eines guten Dieners Pflicht iſt; Joachim 
hatte ihn ruhig angehört: „Haſt du nun ausgeſprochen?“ — 
Ich hab's, gnädiger Herr, und da Ihr ihn richten wollt, 
könnt Ihr ihn nicht vor Euch laſſen.“ — „Er iſt gerichtet“, ant⸗ 
wortete Joachim, und ein ſeltſames Lächeln lag auf feinen 
Lippen, und fein Blick war der, den der alte Rat gar nicht 
2 als er die Hand auf die Bruſt ſchlug: „Aber ich 
w 7 “4 . * 
Der Lindenberger ſtand unfern der Tür, wo er ein⸗ 
getreten, der Kurfürſt an feinem Seſſel, die Arme ver⸗ 
ſchränkt. Als er zu ihm ſprach, waren ſeine Blicke halb zum 
Fenſter, halb auf die Wand gerichtet. 

„Ich ließ dich rufen, damit du dich verteidigen könnteſt. 
Vor einen alten Freund ungehört von mir ſtieß.“ N 

1051 n meinem Herrn und Kurfürſten konnt' ich mich des 
verſehn.“ . 

Joachim unterbrach ihn: „Das Recht geht ſeinen Weg, 
täuſche dich nicht. Nur dem Freunde von ehemals geſtattet 
der Freund von ehemals ein letztes Wort.“ 


„Dies Band mußte geſprengt werden, gnädigſter Herr. 


Meine Ahnung trog mich nicht. Es laſtete etwas ſeit Wochen 
auf meiner Bruſt. — Doch nichts davon! Mein Glück war 
zu groß, der Neid zu mächtig.“ f 
Joachim warf ihm einen ernſten Blick über die 
Schulter zu: 
Ich ließ dich rufen, Beni du mich nicht anklagſt, daß 
eſetz.“ 


ich mir, nicht vor dem G 


„Vor dem hab' ich gefehlt. Fern ſei es, wie ein ge⸗ 
meiner Sünder leugnen zu wollen. Das iſt das Arge in 
dieſer Welt, daß einer vor ſich im Rechte ſein kann und doch 
vor dem Geſetze fündigt.“ 

„Biſt du's vor dir, ſollſt du's vor mir ſein.“ f 

zum gerecht zu werden vor Joachim dem Gerechten, 
müßte ich mit nicht viel Beſſerem als einem Faſtnachts⸗ 
ſchwank ſein Ohr ermüden. Mein gnädiger Herr kennt 
den Bredow, den Gottfried mein' ich. Daß ich ihm von der 
landkundigen Geſchichte erzählen muß, von ſeinen Eleus⸗ 
hoſen! Wäre mir ſcherzhaft zumute, ſagte ich, von ihm 
könne man nicht ſagen, ſein Herz ſteckt in den Hoſen, weil 
der ganze Mann drin ſteckt. Ich will ihn gewiß nicht ver⸗ 
reden; er iſt ein trefflichen Mann; aber wer ſchützt uns vor 
einer Grille, einer Schrulle! 
ſolche Grille andere anſtecken kann! Ihm find fie ein 

alisman fein Amulett, wie anderen Familien ein Waffen⸗ 
ſtück, ein Ring, ein Becher, eine alte Fahne. Mein gnädigſter 
Herr, gewiß, wenn ih, ernſthaft darüber nachdenke, weiß 
ich keinen Zuſammenhang zu finden zwiſchen lebloſen 


Und das Verdrießlichſte, daß 


ee 
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ich auf dem Sattel, und dem Dieb 


* * 
aber albern.“ 


Gegenſtänden und dem Schickſal, das unſer Herr Gott und 
die Heiligen über uns beſtimmt.“ £ 

„Um Kindermärchen ſtehſt du nicht hier.“ E 

„Ach, gnädigſter Herr, find wir nicht alle zuweilen 
Kinder; unſer Sinn klebt ſich an ein Spielzeug. Wir meinen 
zu vergehen, wenn es uns fehlt. Gottfried Bredow könnte 
uns allen eine Mahnung ſein an die eigne Schwäche. Was 
andern eine Puppe, ein Spielzeug iſt, ein Wahn, dem jagen 
wir nach. Hättet Ihr nun den Wirrwarr geſehen, die Be⸗ 
ſtürzung —“ 2 

„Wo?“ 

„Vergebt, ich rede in Sprüngen. Mein Blut iſt noch 
erhitzt von dem Gedanken, in falſchem Licht vor meinem 
Fürſten zu erſcheinen. In Ziatz war's. Sie waren ihm ge⸗ 
ſtohlen, auf der Wäſche, glaub' ich. Er ſchlief; Ihr hättet 


1 ſie zittern ſehen follen, die wackere Frau, die armen Töchter, 


wenn er erwachte, ehe ſie wieder da waren. Ich geſtehe, es 
war dumm von mir. Man hatte mir ſtark zugetrunken; 
der Wein, die Erſchöpfung, die Nacht; ehe ich es wußte, ſaß 
nach. — Vernünftige 
Leute würden ſagen, ich handelte unvernünftig, das alles 
hätte ich andern überlaſſen können, und dann und dann 
wäre das und das auch nicht nötig geweſen, und das gar 
unrecht. Dieſe vernünftigen Leute follen in ihrem Recht 
bleiben, und ich im Unrecht. Aber die Hitze hat mich über⸗ 
mannt; auch der Arger, ich leugne es nicht, über dieſen 
Lumpenkrämer, der in Saarmund mit meinem Herrn ſich 
au handeln unterſtand. Ja, der Schurke zählte noch das 
eld nach, er fühlte heimlich, ob die Silberſtücke gerändert 
maren. Himmel und Hölle, es überlief mich da ſchon, daß 
ich faſt meines gnädigſten Fürſten Gegenwart vergeſſen 
und ihm ins Geſicht geſchlagen hätte. Ich weiß, das wär' 
ein Frevel gegen die Mafeſtät geweſen, aber ich habe Tage, 

wo es überkocht.“ 

„Iſt das deine Verteidigung?“ 

Ich könnte noch von einem Spuk erzählen, es klänge 


„Was dich verteidigen kann, ſprich.“ 

„Seit ich mich bei Beelitz verirrte, gaukelte um mich ein 
fataler Spuk. An jedem Aſt, wo ich hinſah, hing, Torheit, 
aber Ihr befehlt's zu ſagen, das Kleid, was dem guten Götz 


geſtohlen it. Ich konnte mich täuschen, aber auch mein Pferd 


ſcheute. Ich riß es um, über die Heide, da flatterte es drüben 
an einer Kiefer. Ich wollte lachen. aber ich mußte zittern. — 


Weiß Gott, ich hatte damals noch keine Ahnung von dem, 


was in Ziatz ſich ereignet. «Sollte es nur eine Viſion geweſen 


a 3 fein! Ich habe nie viel an Zeichen geglaubt, aber —“ 


‚Lindenberg, das ift deine ganze Verteidigung?“ 

„Ich erwarte mein Gericht.“ 

„Du haſt dich ſelbſt gerichtet. Die 5 haſt du dem 
mit. 


Schelm aelafien; fein Geld nahmſt du 


Der Kurfürſt ſah nicht die Bläſſe, die Lindenbergs Ge⸗ 
ſicht überzog, nicht wie die erzwungene Faſſung ihn verließ, 
wie die Glieder zitterten. Er hatte ſich in den Armſtuhl ge⸗ 
worfen und bedeckte mit den Händen ſein Geſicht. Der Ver⸗ 
urteilte verſuchte noch Unzuſammenhängendes zu ſtammeln. 
Plötzlich verſtummte er und ſtürzte auf de Knie: „Gnade!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


a Der Tod Friedrichs des Großen. 


(17. Auguſt 1786.) 


„Ich bin der erſte Diener des Staates.“ 
= Friedrich IT 


ana 17. Auguſt dieſes Jahres kehrt zum 140. Male der 
Todestag des großen Preußenkönigs wieder und gibt uns 


Gelegenheit, einen Rückblick über die letzten Lebenstage 


= Friedrichs des Großen zu tun. 


Friedrich II. von Preußen hatte bereits um zwei Tage 
das 74. Lebensjahr überſchritten, als am 26. Januar 1786 
der alte Zieten aus dieſem Leben zur „großen Armee“ 
abging. „Unfer alter Zieten“, ſagte der König zu ſeiner 


= Umgebung, „hat auch bei feinem Tode noch ſich als General 


gezeigt. Im Kriege kommandierte er immer die Avantgarde, 
und auch mit dem Tode hat er den Anfang gemacht. Ich 
führe die Hauptarmee, ich werde ihm folgen!“ 

Friedrich fühlte ſein Ende. Trotzdem hoffte er von den 
warmen Apriltagen des Jahres 1786, indem er ſich auf die 
ſogenannte grüne Treppe vor dem Potsdamer Stadtſchloß 


berausbringen ließ, eine vorübergehende Neubelebung feiner 


Piece Kräfte. Er wollte dem Staat als erſter 


tener noch recht lange von Nutzen ſein. Einſt bemerkte 


er, daß die beiden Grenadiere, die an jener Treppe Schild⸗ 
wache ſtanden, das Gewehr ſcharf beim Fuß hielten, was 
nach dem wnrde r durch die Gegenwart des Königs 
gefordert wurde. Er winkte einen von den Soldaten heran 
und ſagte mit gütigem Ton: „Geht Ihr nur immer anf und 


55 or könnt nicht ſo lange ſtehen, als ich hier ſitzen 
ann!“ 

Noch im April zog er auf fein geliebtes Sanſſouei hin⸗ 
aus. Die Kräfte ließen aber immer mehr nach. Die Arzte 
waren mit ihrer Weisheit zu Ende und der berühmte han⸗ 
noverſche Leibarzt Zimmermann, der zwar ange⸗ 
nehme Unterhaltung und Zerſtreuung zu bringen imſtande 
war, konnte auch nicht mehr helfen. Zu Anfang des Soms 
mers hatte die Waſſerſucht ſich vollſtändig ausgebildet und 
die Krankheit begann bereits ſtark die Herztätigkeit zu beein⸗ 
flußen. Infolgedeſſen konnte er nicht mehr liegen und 
brachte Tag und Nacht auf einem Stuhle ſitzend zu. Seen 
Humor und Frohſinn verließen ihn auch in dieſer ſchweren 
Zeit nicht. Dem Herzog von Kurland, der ihn beſucht hatte, 
ſagte er, wenn er einen guten Nachtwächter brauche, ſo bitte 
er ſich dieſes Amt aus, er könne des Nachts vortrefflich 
wachen. Die laufenden Regierungsgeſchäfte wurden nach 
wie vor mit größter Genauigkeit erledigt. Im Gegenteil, 
die Kabinettsräte, die ſonſt gewöhnlich um 6 oder 7 Uhr an⸗ 
traten, mußten jetzt bereits um 4 oder 5 Uhr morgens vor 
ihm zum Vortrag erſcheinen. 5 

Mitte Auguſt bemerkte man eine Wendung der Krankheit 
zum Schlimmſten. Am 15. Auguſt ſchlummerte er wider 
ſeine Gewohnheit bis 11 Uhr, beſorgte darauf aber feine Kabi⸗ 
nettsgeſchäfte mit der üblichen Genauigkeit. Er diktierte bei⸗ 
ſpielsweiſe an einem dieſer Tage vollkommen richtig durch⸗ 
dachte Depeſchen, die dem erfahrenſten Miniſter Ehre gemacht 
hätten. Bang erteilte er dem Kommandanten von Pots⸗ 
dam, Generalleutnant von Rohdich, die Dispoſitionen zu 
einem Manöver der Potsdamer Garniſon für den nächſten 
Tag mit vollkommen richtiger und zweckentſprechender An⸗ 
ordnung in bezug auf die dortigen Geländeverhältniſſe. Am 
folgenden Tag verſchlimmerte ſich der Zuſtand des Königs 
abermals, ſo daß die Kabinettszte nicht vorgelaſſen werden 
konnten. Rhodich, der vor den leidenden alten Herrn ge⸗ 
treten war, bemerkte deutlich, wie dieſer ſich bemühte, ſich zu 
ſammeln, um ſeine letzten Dispoſitionen für die Potsdamer 
Truppenübung zu erteilen. Der König konnte nur dur 
einen Blick zu verſtehen geben, daß ihm dies nicht mehr mög⸗ 
lich war. Rhodich verließ reſpektvoll und ſchweigend das 
Zimmer die Tür leiſe hinter ſich ſchließend. Der Tag ver⸗ 
ging. Meiſt wax er ohne Bewußtſein, niemals mehr als bei 
halbem Bewußtſein. e 

Am Morgen des 17. Auguſt 1786, einige Stunden nach 
Mitternacht, vollzog ſich der Übergang „Friedrichs des Ein⸗ 
gigen“ in die Gefilde der Vollendung. In den Armen feines 
wackeren und unermüdlichen Kammerdieners Strützki ent⸗ 
ſchlief er. Seine nachweislich letzten Worte waren: „La 
montagne est passée, nous irons mieux.“ (Das Gebirge 
iſt überſchritten, wir werden beſſer gehen.) N 

In der Potsdamer Garniſonkirche hat der „alte Fritz 
ſeine letzte Ruheſtätte neben ſeinem Vater, König Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen, gefunden. Erich Wolter. 


des abenteuerlichen Simpliziſſimus 
deutſche Sendung. 
Zu Grimmelshauſens 250. Todestage. 
Von Dr. Franz Häußler⸗Wien. 


„ Am 17, Auguſt 1676, vor einem Vierteljahrtauſend alſo, 
it Johann Chriſtoff von Grimmelshauſen geſtorben. Und 
da man Geſchichte und Geſchicke Einzelner ſchon der Be⸗ 
quemlichkeit halber gern nach Jahrzehnten und Jahr⸗ 
hunderten rekapituliert, jo wird diesmal auch der Schöpfer 
des unſterblichen Simpliziſſimus zu reichlichen Gedenktag» 
ehren kommen. Kultur⸗ und . haben ſich 
ja genug um ihn und die unſchätzbaren Werte ſeines Werkes 
gemüht, um ihn vor dem Vergeſſenwerden zu ſchützen. 
Allein gerade die Unſterblichkeit, die geſchichtswiſſenſchaft⸗ 
liche Betrachtung zuerkennt, verhüllt — mit Kunſtausdrücken 
geſtempelt, unter Gattungsnamen eingeordnet und dadurch 
gemeingeläufig gemacht — nur allzuoft das Tot⸗ und Ver⸗ 
gangenſein des Hiſtoriſchen. Und ſtellt dann, wie etwa im 
vorliegenden Falle, ein äußerlicher Jährungsaulaß die 
Lebensfrage: Was iſt uns Grimmelshauſen und fein aben⸗ 
teuerlicher Simpliziſſimus heute, ſo muß man ehrlicherweiſe 
zugeben, daß er zumeiſt doch nur ein Name, ein auf dem 
Ehrenplatz verſtaubter „Klaſſiker“ iſt: Grimmelshauſen, der 
Deutſche, indes ſeine nächſten Vor- und Nachfahren, wenn 
auch nicht in unmittelbarer Reihe, Don Quichote und 
Robinſon Cruſoe buchſtäblich jedes Kind kennt. Nun konnte 
freilich der Simpliziſſimus aus inneren Gründen nicht zum 
Linderbuche werden. Aber es mag ſich doch ein leiſes 
Schuldgewiſſen regen, ob nicht gerade unfere Zeit ſehr auf 
den Weg zu ihm hinzuweiſen wäre; denn er wuchs nus 
Nöten, die vielfach ganz die unſern ſind. 


Simpliziſſimus nicht nur literariſchgeſchichtlich mit dem 
Höhepunkt des volkstümlichen deutſchen Romanes zugleich 


eigentümlich deutſchen Gattung des Enkwickelungs⸗ und Bil⸗ 
dungsromanes eingetreten, fondern auch rein geiſtesgeſchicht⸗ 
lich ein entſcheidendes D 
Seelenhaltung gegeben iſt. 


Von Grimmelshauſen ſelbſt wiſſen wir zwar urkundlich 
wenig, aber eben der Simpliziſſimus läßt uns in manchem 
klarer ſehen, als es wohlbeglaubigte Urkunden ſagen könn⸗ 
ten: Um 1624 muß er geboren ſein. Doch erſt 1634 greift 
der große Krieg in das Leben des zehnjährigen Knaben, 
reißt ihn aus dem bäuerlichen VBaterhaus im Heſſiſchen, wirft 
ihn ins Feldlager und tut mit einem Schlage die ungeheure 
Not deutſcher Lande, Menſchen und Seelen vor feinen un⸗ 
wiſſenden Augen auf. Aber der Eutſetzte hat nicht Muße 
und nicht Mut, nach dem Sinn ſeines Erlebens zu fragen, 
obwohl die Frage in feinem Herzen drängt. Sinnloſes 
Müſſen führt ihn durch Luxus und Schmutz, Übermut und 
Elend. Als Soldaten narr, Soldateubub, herangewachſen 
als Musketier hat er die abenteuerlichſten Schickſale, wie fie 
eben der Krieg mit ſich brachte. Kaum durch perſönliche 
Tüchtigkeit emporgetragen, ſtürzen ibn widrige Zufälle von 
der ſoztalen a bald wieder herab. Herr, Knecht, Marode⸗ 
bruder, vielleicht ſogar Räuber wie Oliver kommt er durchs 
Leben, kommt er durch alle Tiefen ſeiner Zeit. Inzwiſchen 
mag er manche Lücken ſeiner mangelhaften Bildung ausge⸗ 
füllt haben; das Ende des Krieges findet ihn als Regimenks⸗ 
ſekretär. Dann verſucht er ſich als Überſetzer, er 1 
es aber wahrſcheinlich auch nicht, ſich gelegentlich als Quack⸗ 
ſalber und weiß Gott was noch alles ſein Brot zu ver⸗ 
dienen. Schließlich geht er nach mauchen Verſuchen auch 
unter die Schriftſteller, indem er ſeine abenteuerlichen Ge⸗ 
ſchicke verwertet. Das Gefäß dazu war gegeben. Im 
Deutſchland des Dreißigjährigen Krieges hatten ſich die 
ſpaniſchen Schelmenromane leicht einbürgern können, da ja 
die gleichen Schelmen auf allen Straßen zogen. Grimmels⸗ 
hauſen benützt dieſe Vorbilder unbedenklich. Aber er ſucht 
ſich jetzt auch die langgehegte Frage nach einem Sinn des 
Erlebten, nach einer Löſung der Probleme ſeiner Zeit: 
Gott und Menſch, Menſcheund Welt zu beantworten — fo 
wird der Simpliziſſimus. 

Und er kommt zu einem erlöſenden Schluß: Getreu, 
furchtbar getreu — der kulturhiſtoriſche Wirklichkeitsgehalt 
wurde erſt unbedenklich hingenommen, dann als ſtark über⸗ 
trieben angezweifelt, neuerdings durch Quellenforſchungen 
als durchaus zuverläſſig erwieſen — erzählt er, was er mit⸗ 
ui 1275 mitlitt: die grenzenloſe Verlotterung alles 
rasen en, das grauſame Lebensglücksſpiel, das be⸗ 
giunende ! 
ſuchen, Herrendienſtbarkeit und Vaterlandsvergeſſen. All 
das aufgereiht und aufgezeigt an dem Werden des jungen 
Toren, den die mannigfachen Geſchehniſſe nicht nur beſchäf⸗ 
tigen, ſondern wachſen machen und bilden, ſo daß er ſich in 
laugſamem Reifen hinausläutert über die niedere Welt des 
Zufälligen zur Einſicht: „Aller Wahn trügt“ und in barocker 
Art wahres und reines Menſchentum nur fern von der 
Geſellſchaft unter Aufgabe der Welt in der Einſamkeit des 
gend oder eines fernen Robinſoneilandes zu finden 
glaubt. i 5 


In ſeiner Kunſt! Im Leben geht er notwendig andere 
Wege als ſein Held. Geſellſchaftlicher Ehrgeiz führen ihn 
zum modiſch⸗galanten Roman, der praktiſche Sinn läßt ihn 
den buchhändleriſchen Erfolg ſeines Simpliziſſimus weidlich 
ausnützen, wie die lange Reihe der Simpliziauiſchen Schriften 
beweiſt, und am Lebensende ſteht er als Schultheiß von 
Neuchen in einer das Geſellſchafkliche durchaus bejahenden 
Stellung. Es muß auch Wel werden, daß Grimmelshauſen 
ſich der Größe ſeines Werkes keineswegs bewußt geweſen, 
ganz ähnlich wie Cervantes Saavedra und Daniel Defoe. 
Das kann aber alles die Tatſache nicht mindern, daß im 


auch der Höhepunkt des Abenteuerromanes erklommen und 
die erſte Wendung der großen Romanentwickelung zu der 


urchblinken ſpezifiſch deutſcher 


Ich meine den gleichgerichteten Erlöſungswillen höherer 
Meunſchlichkeit, der ſich in der deutſchen Reihe: Wolfram von 
Eſchenbachs Parſiſal, Grimmelshauſens Simpliziſſimus, 
Goethes Wilhelm Meiſter und .. ein erhoffter, für unſere 
Zeit erſt kommender — ausſpricht. Jede Epoche hat ihre 
Probleme und ihren genehmſten künſtleriſchen Zeitausdruck. 
Immer aber fanden dieſe Probleme ihre tieſſte Löſung in der 
deutſchen Seele, natürlich verſchieden, bei Eſchenbach roman⸗ 
tiſch, barock bei Grimmelshauſen, klaſſtziſtiſch bei Goethe, 
und keine davon könnte heute ganz die unſere ſein. Doch 
ſchon der Weg iſt ein ähnlicher: Parzival, der irrende Gral⸗ 
ſucher, Simpliziſſimus, der mitten in Irdenheit Gottreinheit 
erſehnende, Meiſter, der nach Seelenharmonie ſtrebt und 
treibt, und das Ziel ift das gleiche: eben höhere Menſchlichkeit. 

Das aber entſcheidet auch die eingangs aufgeworfene 
Frage: Grimmelshauſen, der mit feinem Simpliziſſimus 
den äſthetiſch befreienden Ausdruck ſchwerſter deutſcher 


Jadtvlduglftätgftreben, Gutkiteen und Gott⸗- 


Kriegszeit ſormte, müßte uns, von allem literariſch Werk⸗ 
vollen ganz abgeſehen, menſchlich um ſo näher ſtehen, je 
ſchwerer wir unter ähnlicher Seelennot leiden. Wir aber 
fanden den gleichen Weg zur Güte noch nicht in unſerer 
815 für uns iſt die Aufgabe des Simpliziſſimus noch zu ers 
üllen. 


Der Bauer, die Dame 2 

und die Ohrfeige. Fa 

Dieſer Tage mußte vor einem Amtsgericht in der Nähe J 

von Osnabrück ein biederes Bäuerlein erſcheinen, das in ber = 
Elektriſchen — man höre und ſtaune, eine Dame der oberen 

Zehntaufend geohrfeigt hatte. Der Richter fragte den 

Bauern, wie er denn, ohne gereizt oder beleidigt worden zu 
jet, zu einer sold’ unerhörten Tat ſich habe hinreißen 

laſſen können. 5 ; EI EEE I 

Hierauf ließ ſich der wackere Landınann folgendermaßen 

aus: „Ich ſitze in der Elektriſchen, die Fran hier — er wies 

auf die Zeugiu und Nebenklägerin — mir gegenüber. Der 5 

Schaffner kaſſiert den Fahrpreis. Die Frau macht das Hand⸗ & 

täſchchen auf, nimmt das Geldtäſchchen heraus, macht das 
Handtäſchchen au, macht das Handtäſchchen auf, nimmt das 2. 
900 heraus, macht das Geldtäſchchen zu, macht das Br 


audtäſchchen auf, legt das Geldtäſchchen hinein, macht das 

udtäſchchen zu und nimmt den Fahrſchein in ei 
Und macht das Handtäſchchen auf, langt das Geldtäſchchen 
heraus, legt den Fahrſchein hinein, macht das Geldtäſchchen 
zu, legt es in das Handtäſchchen, macht das Handtäſchchen zu. 
Gleich darauf kommt der Kontrolleur und verlangt die 
Fahrſcheine zu ſehen. Die Frau macht das Handtäſchchen 
auf, nimmt das Geldtäſchchen heraus, macht es auf, greift 
den Fahrſchein heraus, zeigt ihn vor, legt ihn wieder hin⸗ 
ein, macht das Geldtäſchchen zu legt es in das Handtäſchchen 
ser und macht dieſes zu. Dann mußten wir umſteigen. 
ch kam wieder dieſer Frau gegenüber zu ſitzen. Der 
Schaffner kommt, um das Fahrgeld zu kaſſieren. Die 
Frau macht das Handtäſchchen auf, nimmt das Geldtäſchchen zu 
heraus, macht das Handtäſchchen z. .“ e 
Am Gottes Willen, hören Sie auf!“ ruft hier der 
eee 8 8 2 5 20 Be. 
„ „Jaga“, ſagte, tief aufſchnaubend, alte Bauer > 
ſieht ſich im Kreiſe um, „das hob ich mir auch gedacht? 
und da hab ich ihr Jer u n ER 2323 

Die Heiterkeit, der ſich auch die Richter nicht entziehen 

konnten, war groß, und der wackere Bauer kam mit einer 
geringen Geldſtrafe davon, zumal auch die mißhandelte 
Zeugin, bezw. Nebenklägerin, ſich von der allgemeinen 25 
Heiterkeit nicht ausſchloß. 


* Fiſchrätſel. 
in der Tierkunde f 
wie der Fiſch 


re Hunde, 
die fie mitführten, in denſelben Farben angeſtrichen hatten. 


| "mi Ich halte jede Wette, daß acht Ta 
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